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29. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C
Reinhard Demetz
1. Kurze Auslegung von: Lk 18,1-8
Im Lukasevangelium ist das Beten ein zentrales Thema. Jesus selbst erscheint immer wieder als Betender und das gerade an wichtigen Übergängen, wie z.B. der Taufe, wo nur die lukanische Variante Jesus ausdrücklich als Betenden kennzeichnet. Immer wieder lehrt Jesus das Beten und ermutigt dazu, unermüdlich daran festzuhalten. Der Gott des Gottesreiches ist nicht taub, sondern ansprechbar.

Das vorliegende Gleichnis argumentiert mit einem geläufigen Schriftauslegungsprinzip: „vom Schwereren auf das Leichtere schließen“. Inhaltlich bedeutet das, dass die Figuren des Richters und der Witwe nicht unmittelbar das Verhältnis von Gott und Mensch versinnbildlichen, sondern vielmehr als Negativfolie dienen, um die Erfolgsaussicht des Betens hervorzuheben. 

Der letzte Satz der Perikope scheint zunächst kaum mit dem Vorhergehenden verbunden zu sein. Bei näherem Hinsehen wird deutlich: „Glauben“ und „Beten“ sind für Lukas untrennbar verbunden. Glauben ist Vertrauen auf den Vater, das sich im vertrauten Bitten äußert. 
2. Zielsatz

Ich möchte die Gemeinde zum vertrauensvollen Gebet ermutigen.
3. Predigtgedanken

Motivation:

Wird der Menschensohn noch Glauben vorfinden? Die letzte Frage des heutigen Evangeliums kommt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Das klingt nicht wie eine Frage, die sich ein klares „ja“ zu erwartet, sondern vielmehr wie der Ausdruck eines Zweifels. Gerade als würde der Evangelist Lukas sagen: es ist schlecht bestellt um den Glauben, Glauben ist gar nicht selbstverständlich.
Problemfrage:

Doch was ist mit Glauben gemeint? Was ist dieser Glauben, den der Menschensohn bei seiner Wiederkunft vorfinden möchte?
Versuch und Irrtum:
Eigentlich passt diese Frage wunderbar in das Jahr des Glaubens, welches die Weltkirche im Jahr 2012-13 feiert, welches gerade zur Neige geht. Wie stimmig klingt gerade jetzt, wo das Jahr des Glaubens dem Ende zu geht, die Frage nach dem Verbleib des Glaubens!
Gerade vom heutigen Evangelium aus können wir aber auch kritisch auf dieses Jahr zurückblicken und die Frage stellen: haben wir richtig investiert? Viele Seminare, Abendveranstaltungen und Glaubenswochen sind in diesem Jahr veranstaltet worden, um den Glauben in unserem Land zu vertiefen. Kein Zweifel, dass damit viele Informationen über den Glauben unter die Leute gekommen sind. Kein Zweifel, dass einige Menschen sogar viel über das christliche Glaubensbekenntnis dazugelernt haben. Ist aber deshalb der Glaube größer geworden, hat der Glaube an Tiefe und Standfestigkeit gewonnen?
Lösung:

Für den Evangelisten Lukas, dem wir heute zugehört haben, ist eines ganz klar: der Glauben beweist seine Kraft im Gebet. Glauben heißt nicht nur, diesen oder jenen Satz für wahr zu halten, diese oder jene religiöse Information zu haben und ihr zuzustimmen. Glauben zeigt sich vielmehr im Vertrauen auf die Macht und Güte Gottes, welches im Gebet zum Ausdruck kommt.
Lösungsverstärkung:

Ein solches Gottvertrauen hat im Grunde recht wenig mit religiösem Wissen und theologischer Fachkenntnis zu tun. Im Gegenteil: der Konflikt zwischen Jesus auf der einen und den Pharisäern und Schriftgelehrten auf der anderen Seite durchzieht die Evangelien wie ein roter Faden. Die Tatsache, dass ich viel über den Glauben weiß, heißt noch lange nicht, dass ich diesen Glauben auch in mir trage und nähre. Die große Nahrungsquelle des Glaubens ist nicht das Wissen, sondern das Gebet, das innige Gespräch mit Gott, in welchem ich ihm die Sorgen und Nöte meines Lebens in die Hände lege und seiner weisen Vorsehung überlasse.
 Wie viel investiere ich in die Beziehung zu Gott? Wie viel von meiner Zeit gehört dem Gebet? Und: wird der Menschensohn, wenn er kommt, mich als Glaubenden vorfinden?
